
19. Jahrhundert – Napoleon beherrscht Europa… und auch Westerstede
„De Franzosentied“ bringt Bedrückung und Erneuerung 
Die Zeit der Koalitionskriege gegen 
Napoleon ist auch hier zu spüren
Hannoversche und englische Truppen durchzogen 
auch das Amt Apen-Westerstede. Einquartierungen, 
Gespannsgestellungen und andere Beschlag-
nahmungen waren neben den Kriegsabgaben zu 
erleiden. Auch vom Reichsdeputationshauptschluss zur 
Kompensation der Verluste der linksrheinischen 
Gebiete, mit dem der Reichstag von Regensburg 1803 
die Grenzen der Länder innerhalb des Reiches 
veränderte, war das Herzogtum Oldenburg betroffen. 
Zum Ausgleich für den Verlust des Weserzolls „erhielt 
Oldenburg aus dem säkularisierten Hochstift Münster 
die katholischen Ämter Vechta und Cloppenburg sowie 
das hannoversche Wildeshausen.“ wie Rolf Schäfer in 
der Geschichte der oldenburgischen evangelischen 
Kirche im Überblick resümiert. „Durch diesen 
Gebietszuwachs endete die bisherige konfessionelle 
Einheit des oldenburgischen Staates. …
Frankreich machte sich jedoch nicht nur durch den 
Reichsdeputationshauptschluss bemerkbar, sondern  
bald auch durch militärische Übergriffe und schließlich 
die vollständige Annexion des Herzogtums Oldenburg. 
Dieses gehörte von Februar 1811 bis November 1813 in 
seinem nördlichen Teil als Arrondissement Oldenburg 
zum französischen Departement Wesermündung, 
während die Ämter Cloppenburg und Vechta zum 
Arrondissement Quakenbrück im Departement 
Oberems geschlagen wurde. Überall wurden 
französische Behörden und Rechtsverhältnisse (z.B. die 
Zivilehe) eingeführt. Das Konsistorium Oldenburg blieb 
als kirchliche Behörde bestehen.“ Die bisherigen 
Kirchspiele hießen Mairen oder Bürgermeistereien. Aus 
dem Amt Apen-Westerstede wurde der Kanton 
Westerstede mit den Mairen Westerstede, Apen, 
Zwischenahn und Edewecht. Amtmann Köhnemann
wurde aus dem Amt entlassen, genauso wie der 
Untervogt Coldewey. An deren Stelle traten ein 
Friedensrichter für den Kanton und Casper Köppen als 
Maire.
Vor dem Hintergrund der Einberufung der jungen, 
unverheirateten Männer zum Militärdienst kam es im 
Jahre 1811 zu zahlreichen Frühehen. Während bisher bei 
rd. 4000 Einwohnern im Jahr 18-24 Trauungen 
vollzogen wurden, stieg die Zahl von März bis Mai 1811, 
also in 3 Monaten auf 75. Allein am 10. Mai 1811 waren es 
14 Hochzeiten in der St. Petri-Kirche. Die meisten waren 
jünger als 21 Jahre und damit noch nicht volljährig, als 
sie heirateten. Die Sorge vor dem Militärdienst war sehr 
groß, wurden doch sogar Fischer auf dem 
Zwischenahner Meer als besonders „see-erfahren“ zum 
Marinedienst eingezogen.
Als sehr positiv allerdings dürfte von den Bauern die 
endgültige Aufhebung der Leibeigenschaft gesehen 
worden sein. Davon profitierten vor allem die 
Junkerhörigen, wie z.B. die der Fikensolter. Das dürfte 
sicher eine der guten Erneuerung sein, von der Heinrich 
Jaspers aus der vormals junkerhörigen Hausmannstelle 
in Fikensolt im nebenstehenden Artikel des 
Ammerländers aus dem Jahr 1908 sprach.

Anekdote aus Hollwege aus  der 
Westersteder Chronik von Dr. Ries:
„Nicht nur der Ort Westerstede, sondern auch fast alle anderen Dörfer 
des Kirchspiels hatten unter den Einquartierungslasten durch die 
Franzosen schwer zu leiden, Einzelheiten darüber sind uns besonders 
aus Hollwege überliefert worden, das damals noch beinahe ganz 
hinter Gebüsch versteckt und nicht allzufern von der großen Heer-
straße lag. Unweit der damaligen Schmiede befand sich die Wache. 
Hier hatte sich auch der Quartiermeister mit seinen Korporalen ein 
vorläufiges Heim gegründet. In dem alten Voßschen Hause, das heute 
längst abgebrochen ist, war eine Art Feldlazarett hergerichtet. … Nach 
hier und zum Quartier des Befehlshabers der einquartierten Kolonne 
hatten die Einwohner des Dorfes … allerlei Nahrungsmittel, Brenn-
material usw. zu liefern. … Unbotmäßigkeit zu zeigen, das Geforderte 
nicht zu liefern oder sich wohl gar zu widersetzen, wagte kaum 
jemand aus Furcht vor dem rohen Gesindel, das es in solchen Fällen 
an Hieben und Schlägen nicht fehlen ließ. Zu den wenigen, die sich 
die übermütige Behandlung der verhassten Gäste nicht gefallen ließ, 
gehörte auch ein gewisser Hullmann, im Dorf auch Meinen Brunke 
Oettje genannt. Ihm war eines Tages der Auftrag zuteil geworden, 
einen französischen Soldaten frühmorgens  nach Westerstede zu 
begleiten. So unbequem es dem schon ältlichen Manne auch sein 
mochte, den unliebsamen Gast zu führen, so tat er es aber doch ohne 
Murren, wie ihm geheißen. In der Nähe des „Liebfrauenbusches“ 
jedoch kam es zwischen den beiden zu einer Auseinandersetzung, 
wobei der Franzose dem Hollweger einige „schlagende“ Beweise  
dafür gab, dass er hier zu befehlen habe. Diesmal aber war er an den 
Unrechten gekommen. Trotz seines vorgerückten Alters schlug der in 
Wut geratene Hullmann energisch zurück und versetzte dem Gegner 
mit seinem derben Handstock mehrere derartige Hiebe über den 
Rücken, dass der Soldat zu Boden stürzte und hier nach kurzem 
Zucken wie leblos liegen blieb. In der Meinung, den Geschlagenen 
getötet zu haben, eilte Hullmann nach Dorfe zurück. …; er wollte sich 
einen Spaten beschaffen, um den Toten möglichst unbemerkt zu 
begraben. Der geschlagene Soldat hatte sich aber nur tot gestellt und 
war nach dem Abschied seines schlagkräftigen Begleiters eilends 
davon gerannt. Hullmanns Befürchtungen, der Soldat würde jetzt 
Anzeige gegen ihn erstatten, bewahrheitete sich … nicht; offenbar 
wollte sich der Unterlegene nicht der Blamage … aussetzen. …“

Die Kontinentalsperre und ihre Folgen
Die Niederlage Napoleons bei Trafalger 1805 hatte die Kontinentalsperre als 
Abschließung des europäischen Festlands gegen englische Waren und Schiffe 
zur Folge bzw. im Gegenzug die Blockade der Engländer. Die Einfuhr des 
tropischen Zuckerrohrs wurde mit dem verstärkten Anbau von Zuckerrüben 
kompensiert. Auch in anderen Bereichen wurde eine Unabhängigkeit vom 
Überseehandel angestrebt. Damit sollte die Nachfrage nach Einfuhrgütern 
geschmälert werden. Das gelang aber nur bedingt, wie Dr. Ries in der 
Westersteder Chronik ausführte:
„Die Abriegelung gegen die Einfuhr englischer Waren wurde gerade an der 
oldenburgischen Nordseeküste immer wieder durchbrochen. In den kleinen 
Sielhäfen blühte der Schmuggel.“… Hier ist besonders die Herrlichkeit Varel zu 
nennen, die wegen der von Oldenburg unabhängigen Herrschaft anfangs von 
der Kontinentalsperre verschont blieb und deshalb Anlaufpunkt vieler 
Warenlieferungen wurde. Aber nach Schließung des Loches im kontinentalen 
Sperrnetz wurde dem Schmuggel kein Einhalt geboten, wie Ries weiter 
ausführte: „Auf vielen geheimen Wegen wurde das Schmuggelgut an die 
Käufer gebracht. Dieser Schmuggel war mit vielen Risiken verbunden, und 
harte Strafen erwarteten den, der dabei ertappt wurde. Aber es wurden von 
ihm auch Wucherpreise erzielt, wenn das Unternehmen glückte. Ein Pfund 
Kaffee beispielsweise kostete 50 Grote, einen Preis, für den man damals schon 
ein ziemlich großes Schwein kaufen konnte. Ein riesiges Heer von Zollbeamten, 
Douaniers genannt, wurde zur Abwehr des Schmuggels eingesetzt. Aber diese 
Douanen waren vielfach bedenklicher Herkunft und durchweg der Bestechung 
sehr zugänglich. Eine Abteilung der Douanen wurde im alten Zollhaus in 
Moorburg einquartiert. Ihr Führer, ein Leutnant Jouveaux, wohnte mit seiner 
Familie in Halsbek.“ An Moorburg vorbei, mitten durch das nur schwer 
passierbare Lengener Moor in Hollriede beim Kleinen Bullenmeer verlief wohl 
eine der Schmuggelstrecken. Der Schmuggelpadd Hollriede ist heute eine 
beliebte Radwegeverbindung nach Stapelermoor.

„Mit dem Jahre 1814 hatte die französische Zeit aufgehört zu 
bestehen. Deutsche Verwaltungen wurden wieder eingesetzt. 
Abermals erfolgte eine Neuordnung der Verwaltung. … Der 
erste Amtmann des Amtes Westerstede (mit Westerstede 
und Apen) nach den Befreiungskriegen hieß Peter Ludwig 
Carl Friedrich v. Negelein. Er wohnte auf Gut Fiekensholt oder 
Fikensolt, das er gekauft hatte. Die Amtsstuben befanden sich 
in dem benachbarten Hause Kobrink, das später 
abgebrochen worden ist. P.L.C.F. von Negelein hatte 1813 der 
sog. Fünfer- oder Administrativkommission angehört, die 
wegen angeblichen Aufruhrs vor ein französisches 
Kriegsgericht gestellt worden war. Die beiden Kanzleiräte v. 
Finkh und v. Berger sind damals erschossen worden. 
Klävemann, Bulling und von Negelein kamen mit dem Leben 
davon.“ so Heinrich Borgmann in „Die Drosten und 
Amtmänner des alten Amtes Apen-Westerstede“. 

Von der Administrativkommission zum Amtmann



Der Fortschritt beginnt mit Amtmann von Negelein – erst die Infrastruktur, 
der Straßen- und Wegebau, die Eisenbahn und dann die Industrialisierung
Wirtschaftlicher Fortschritt prägte den Geist des 
Amtmanns von Negelein
Seine Amtszeit begann mit Geldmangel, Teuerung und Konkurse. Denn 
gleich nach der Vertreibung der Franzosen und Rückkehr des Herzogs 
wurde eine Kriegskasse gegründet, aus der alle Einwohner für ihre 
Lieferungen und Leistungen entschädigt wurden. Da die aus den 
vorgelegten Rechnungen entstandene Entschädigungssumme für eine 
angemessene Umlage zu hoch war, wurde die Entschädigung auf die 
Lieferungen und außergewöhnlichen Leistungen reduziert. Zur 
Finanzierung wurden anteilmäßig Kriegssteuern erhoben, die wegen des 
Geldmangels und der Teuerung nach der Franzosenzeit oftmals nicht 
aufgebracht werden konnten. Manch einer ging in Konkurs, so dass von 
Negelein für ihn um Stundung nachsuchen musste. Auch in anderen 
sozialen Nöten trat von Negelein sehr warmherzig für das Wohl seiner 
Eingesessenen ein, so Ries in seiner Westersteder Chronik.
Heinrich Borgmann schreibt 1960 in seiner Schrift über die Drosten und 
Amtmänner: „Zu v. Negeleins Zeiten wurde am 15. April 1815 der größte Teil 
des Ortes Westerstede durch eine Feuersbrunst vernichtet, 39 Wohnhäuser 
und 17 Nebengebäude fielen den Flammen zum Opfer. Schon am 2. Mai 
legte der Amtmann von Negelein der Regierung in Oldenburg einen Plan 
für den Wiederaufbau von Westerstede vor. Der Plan wurde durchgeführt. 
Damals entstanden der Marktplatz und die Peterstraße. Zur Verschönerung 
des Ortsbildes ließ er vor der Kirchhofsmauer eine Reihe Linden 
anpflanzen, die bis auf eine vor einigen Jahren abgeschlagen worden sind.“ 
Die Westersteder Pfarrchronik berichtet aus jener Zeit: „Das Amt 
Westerstede erhielt im Herbst 1814 in der Person des Amtmanns v. Negelein
einen Beamten, der sich fortwährend die Verschönerung des Ortes und die 
Aufrechterhaltung der Ordnung sehr angelegen sein lässt. Die 
Verbesserung und Verschönerung der Landstraßen gewann in den darauf 
folgenden Jahren immer mehr Raum. 1821 wurde die über Zwischenahn 
und Wehnen nach Oldenburg führende Chaussee vollendet und 1823 die 
nach Moorburg sich malerisch hinschlängelnde Straße beendet. 
Westerstede selbst wurde durch ebene Steinstraßen, Pumpen und 
Laternen verschönert. Zur nächtlichen Sicherheit vor Feuersgefahr und 
Dieben wurden auf Kosten der Westersteder zwei Nachtwächter
angestellt.“ „1819 erbaute v. Negelein „für die gnädigste Landesherrschaft“ 
auf dem Grundstück der Portmannschen Köterei ein Haus, jetzt Kreisamt 
(so 1960; heute Polizei und Amtsgericht).“, so Borgmann weiter. Der 
Nachfolger Amtmann v. Kettler zog nach dem frühen Tod von Negeleins
mit den Amtsstuben von Kobrink nach Westerstede, zunächst in das 
Kloppenburgische Haus am Marktplatz, aber dann in das extra dafür 
errichtete Haus an der heutigen Wilhelm-Geiler-Straße, der damaligen 
Zwischenahner Chaussee.

Auch in Westerstede ist das 19. Jahrhundert von 
technischem Fortschritt und Industrialisierung 
gezeichnet, wie der nachstehende Zeitstrahl zeigt: 

„Als die Westersteder grollten, dass nicht Bahn 
sie haben sollten, bauten sie in frechem Sinn 
Eisenbahn nach Ocholt hin, eine secundäre.“,
kommentierte Wilhelm Geiler in seinem Trutzlied/Gedicht die 
damaligen Ereignisse. „Das Großherzogtum Oldenburg war im 18. 
Jahrhundert von der rasanten Entwicklung des modernen 
Hilfsmittels Eisenbahn abgekoppelt im wahrsten Sinne des Wortes. 
Ursache war vor allem das Konkurrenzdenken zwischen Hannover 
und Preußen und die Kosten der Brücken über Weser und Hunte. … 
Als dann die Strecke von Bremen nach Oldenburg 1867 fertig 
gestellt war, nahm man dann den Streckenbau von Oldenburg nach 
Leer in Angriff. Die Entscheidung für den Bau fiel im Oldenburger 
Landtag mit 30 zu 20 Stimmen denkbar knapp aus. Dies lag neben 
wirtschaftlichen Bedenken auch an der beschlossenen 
Streckenführung, die weder in Westerstede noch im Cloppenburger
Land für Begeisterung sorgte. Am 15.06.1869 wurde dann die direkte 
Strecke (55,01 km) eröffnet. …“ berichtete der Ocholter Anzeiger 
anlässlich der 150-Jahr-Feier.
Ein Entscheidungskriterium für die Streckenführung war auch, ob 
die Bahn links oder rechts vom Zwischenahner Meer geführt werde. 
Wäre Elmendorf anstelle von Zwischenahn als Bahnstation erwählt 
worden, wäre Westerstede mit dem seit 1858 vergrößertem Amtssitz 
und dem neuem Amtsgericht angeschlossen worden. Die Wester-
steder haben sehr mit dieser Entscheidung gehadert und schnell 
auch die wirtschaftlichen Nachteile zu spüren bekommen. In 
kürzester Zeit gründeten Westersteder Bürger eine Betreiber-Aktien-
gesellschaft und sorgten so für die nötige Finanzierung. Innerhalb 
von 6-7 Jahren erlangten sie die Eisenbahn - Konzession für den Bau 
einer Schmalspurbahn von Ocholt nach Westerstede (1874), legten 
sie die Streckenführung fest, kauften die dafür notwendigen Grund-
stücke an und setzten die Baumaßnahmen um – eine für eine 
Infrastrukturmaßnahme diesen Ausmaßes wirklich kurze Zeit. Der 
erste Ocholter Bahnhof war zu dem Zeitpunkt noch weiter östlich 
gelegen. Er wurde erst mit der Anbindung des Saterlandes und 
dem Ausbau der Schmalspurbahn in eine Normalbahn bis nach 
Wilhelmshaven 1908 an den heutigen Standort verlegt. Eine 
wichtige Bedeutung erlangte Ocholt für den Torftransport. Mit der 
Moor(Pferde-)bahn wurde das Torfwerk im heutigen Karlshof
angeschlossen. Der industrielle Torfabbau wurde befördert.
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Religiöse Vielfalt erfordert Toleranz – Unterschiedliche Glaubensrichtungen 
entwickeln sich in Westerstede – Baptisten, Methodisten …

Baptisten
Die erste Baptistengemeinde von mündig getauften Christen 
nach urchristlichem Vorbild wurde 1609 in Amsterdam 
gegründet. Von dort aus breiteten sich die Baptisten vor allem in 
England und Amerika aus. 1834 entstand in Hamburg die erste 
deutsche Baptistengemeinde. Sie war die Keimzelle für die 
Baptistengemeinden in ganz Deutschland und 
Kontinentaleuropa.
Für Baptisten gilt: Kirche und Staat sollen getrennt sein. Jeder 
soll selbst entscheiden, ob er als Christ leben möchte, nicht seine 
Eltern, nicht die Tradition. Solche Gedanken waren in einer Zeit 
der Aufklärung mit ihren Gedanken über das individuelle 
Selbstbestimmungsrecht von Teilen der Gesellschaft sehr 
geschätzt. Andere bekämpften sie als revolutionär.

Der erste Baptist aus dem 
Ammerland war ein 
Halsbeker, kam aus dem 
Kirchspiel Westerstede
Der erste Baptist im Ammerland war 
der Viertelköter (Kleinbauer) Frerich 
Bohlken aus Halsbek. Er war im 
Nebenberuf Höltjer. Auf dem 
Holzmarkt in Jever traf er auf die 
ersten Baptisten dort und schloss sich 
ihrer Gemeinde an.  Er ließ sich 1844 
von einem Diakon der Hamburger 
Baptistengemeinde taufen. Dies 
musste im Geheimen geschehen, da 
es noch keine Religionsfreiheit gab. 
Wegen der Teilnahme an einer 
religiösen Versammlung wurden 1844 
drei Männer beim Amt in Westerstede 
angezeigt und zu Bußgeldern 
verurteilt. Weil er nicht zahlen konnte, 
wurde der Bauer Diedrich Bredehorn
aus Halsbek für 24 Stunden in der 
Amtsschließerei gefangen gehalten.
Dann kam das Revolutions-
jahr 1848. Julius Köbner, einer                        
der Gründerväter des 
deutschen Baptismus, 
veröffentlichte seine Schrift 
„Manifest des freien                          
Urchristentums an das 
deutsche Volk“ und fordert 
darin: „aber wir behaupten…                    
religiöse Freiheit…in völlig 
gleichen Maße für Alle, seien sie 
Christen, Juden, Muhamedaner oder 
was sonst“.

Gleichstellung der Religionen 1849
Durch das am 18.2.1849 erlassene Oldenburgische Staatsgrundgesetz wurde die Gleichstellung               
aller religiösen Gemeinschaften bestimmt.
Im September 1849 erklärten 39 Menschen im Kirchspiel Westerstede ihren Austritt aus der 
evangelisch-lutherischen Kirche und gründeten in Halsbek die erste Baptistengemeinde im 
Ammerland. Es waren einfache Leute: Kleinbauern, Arbeiter und Handwerker. Die ersten 
Gottesdienste fanden in den Häusern der Gemeindemitglieder statt. Frerich Bohlken fragte 
bei der evangelischen Kirche nach, ob die Gemeinde die Kirche zu Zeiten, wenn dort keine 
Gottesdienste waren, mitbenutzen dürfe. Dies wurde abgelehnt. So baute die Baptisten-
gemeinde in Felde eine Kapelle, Bethaus genannt. Das Grundstück wurde von der Familie 
Meylahn zur Verfügung gestellt. Kurz darauf wurde bei der Kapelle der erste Friedhof der 
Baptisten in Deutschland angelegt. Dieses Gotteshaus ist heute die älteste erhaltene Kapelle der 
Baptisten auf dem europäischen Festland.
Die ersten 50 Jahre tauften die Baptisten unter freiem Himmel, meistens in der 
Nähe der Friesenschanze in der Ive, Große Norderbäke, erst dann wurde ein Tauf-
bassin in die Kapelle in Felde eingebaut.

Mit dem wirtschaftlichen und technischen Fortschritt 
sowie der Aufklärung sowie der Revolution wird nicht 
nur die Meinungsfreiheit, sondern auch die 
Religionsfreiheit thematisiert 
Nach der Reformation wandte sich Oldenburg vom „alten“ Glauben 
ab, wurde nicht katholisch, sondern evangelisch-lutherisch. Schon 
damals gab es neben den Lutheranern im weiteren Umfeld zu 
Oldenburg, sicher aber auch in der Stadt Täufer/ Mennoniten oder die 
im Ostfriesischen stärker verbreiteten Reformierten (nach Calvin). 
Im ländlichen Ammerland dominierten die Lutheraner. 
Die Kirchenordnung der lutherischen Landeskirche war sehr streng. 
Kirchenzucht, die Pflicht zum Kirchgang, bestimmte Rituale und 
Handlungsvorschriften prägten die Kirchengesetze. Diese eher auf die 
Institution Kirche gerichteten Christenpflichten wandelten sich in der 
Zeit des Pietismus mehr in ein auf die Persönlichkeit gerichtetes 
Christentum. Der bibeltreue Lebenswandel rückte in den 
Vordergrund, auch in den Fokus der Gesetzgebung. Im Zuge der 
darauf folgenden Erweckungsbewegung wurde dann das Gefühl 
jedes Einzelnen angesprochen. In diesem Zuge entstanden neben 
den seit der Reformation vorhandenen Glaubensrichtungen weitere 
christliche Religionsgemeinschaften. Sie waren von der Gemeinde 
der Gläubigen getragen, der man freiwillig beitrat, und nicht einem 
Oberhaupt der Landeskirche gegenüber verpflichtet und damit sehr 
viel freiheitlicher orientiert. Nun waren in der lutherischen 
Landeskirche Oldenburg Trauungen nur wirksam, wenn sie vor dem 
Pastor geschlossen wurden. Neugeborene mussten sofort nach der 
Geburt getauft werden. Verstorbene mussten kirchlich auf dem 
Friedhof beigesetzt werden. Jeder, der außerhalb der Kirchenmauern 
begraben wurde, war nicht mehr Teil der Gesellschaft. Die Schulen 
wurden von der Kirche betrieben, genauso das Armenwesen. Die 
Geschicke im Kirchspiel wurde von den Kirchgeschworenen 
mitbestimmt. Im Personenstandswesen herrschten von der 
Landeskirche bestimmte Automatismen. Für Andersgläubige war also 
kein Platz. Die Übernahme eines anderen Glaubens in dieser 
Gesellschaft war also quasi auch eine Revolution gegenüber dem 
Landesherrn und erforderte deshalb außerordentlichen Mut.

Zur Kapelle in Felde entstand ein eigener Kirchweg von Neuengland über 
Moorburg nach Hollwege und weiter nach Felde, im Volksmund Quäker 
Karkpadd genannt. Günter Lanje aus Moorburg hat diesen Weg in den 80er                                   
Jahren dankenswerterweise wiederhergestellt. Der Lanje-Padd ist heute ein 
beliebter Wanderweg zwischen Moorburg und Felde.
Die Religionsfreiheit war in dieser Zeit noch nicht vollständig durchgesetzt. Die 
Pfarrer der Landeskirche waren gleichzeitig Standesbeamte und nur sie konnten 
rechtsgültig eine Trauung vollziehen. Die Bemühungen der Freikirchen hatten 
im Jahr 1855 Erfolg: Das Großherzogtum Oldenburg war das erste deutsche Land, 
das die Ziviltrauung einführte.
Im Ort Westerstede wurde 1910 in der Kuhlenstraße ein Grundstück erworben 
und ein Pastorenhaus mit angrenzendem Versammlungsraum gebaut. 1923, 
mitten in der Inflationszeit, konnte dort für 33.225.205 Mark (!) die Baptistenkirche mit 300 
Sitzplätzen gebaut werden. Diese wurde wegen Baufälligkeit 1977 durch das heutige Gemeindezentrum ersetzt.

Schließerey
Westerstede auf 
einem Brief von       
F. Bohlken



Mit der Rückkehr der ursprünglich Ausgewanderten kamen neue 
Glaubensrichtungen – aber auch eine der ältesten, das Judentum hatte 
seinen Platz

Methodisten
Die Methodisten entstammen einer Erweckungsbewegung 
durch John Wesley in England im 18. Jahrhundert. Nicht 
Lehrmeinungen, sondern ein verbindlicher, im Alltag sichtbarer 
Glaube steht im Mittelpunkt. Die Methodisten kümmerten sich 
besonders um die Arbeiterklasse im frühindustriellen England. 
Kinder, die zur Kinderarbeit gezwungen waren, wurden in 
Sonntagschulen gefördert und alphabetisiert. Die Bibel stand 
dabei im Mittelpunkt des Lehrplanes.  Das soziale Engagement 
ist ein Kennzeichen des Methodismus.
Nach Deutschland kam die methodistische Bewegung schon seit 
1831, dann aber verstärkt durch Rückwanderer aus den USA seit 
1848.
Die Westersteder Methodistenkirche wurde 1862 gegründet. 
Zunächst traf man sich in dem Privathaus des Schlossers J.G. 
Stets in der Gaststraße.  Nach dessen Auswanderung konnte die 
junge Gemeinde das Haus kaufen und darin einen Gemeindesaal 
einrichten. 1894 wurde an der gleichen Stelle eine Kapelle 
errichtet. Diese wich einer Erweiterung der Baustoffhandlung 
Ziese. Heute ist dort das City-Center. 1960 wurde dann die neue 
Kapelle an der Norderstraße gebaut.
Wichtige Arbeitszweige waren ein Frauennähverein und die 
Sonntagschule (Kindergottesdienst). Besonders in Gießelhorst 
fanden auf dem Hof der Familie Frers viele Aktivitäten statt.

Methodistische Kirche an der Gaststraße vor 1900

Der Ammerländer vom 06.11.1987

Neben Lutheranern, Baptisten und Methodisten lebten 
auch Juden in Westerstede – auch für sie brachte die 
Revolution 1848 wesentliche Änderungen
Jüdische Mitbürger waren in der Grafschaft Oldenburg auch schon im 
Mittelalter ansässig, wurden aber nach der ersten „Pestwelle“ 1348/49 
vertrieben, weil man sie der Vergiftung des Trinkwassers beschuldigte 
und für die Pandemie verantwortlich machte. Erst Ende des 17. Jahr-
hunderts siedelten sich wieder erste jüdische Familien an. Mit einem 
Schutzbrief und einem Niederlassungsrecht, für die eine Sondersteuer 
zu zahlen war, durften sie als Händler und Hausierer sowie Schlachter 
tätig sein und in der Grafschaft Oldenburg leben. Alle anderen Hand-
werksausübungen und fast alle weiteren Berufe blieben ihnen ver-
wehrt. Auf dem Land war man auf die meist umherwandernden Kauf-
leute angewiesen, um die Bedarfe zu decken, so dass die gesellschaft-
liche Ausgrenzung nicht ganz so zum Tragen kam. Von einer Gleich-
berechtigung war man jedoch weit entfernt. „Erst die fortschrittliche 
französische Gesetzgebung stellte die Juden und Christen fast gleich 
und verlieh ihnen vor allem Freizügigkeit und Gewerbefreiheit. In 
diesen Jahren (1810-1813) erfolgte deshalb ein starker Zuzug in das 
bisher weitgehend „judenfreie“ Oldenburg. … Sie kamen, weil ihnen die 
verfassungsrechtliche Gleichstellung gesichert schien. Wie sehr aber 
diese Emanzipation mit der französischen Herrschaft verknüpft war, 
erlebten die Juden nach der Vertreibung der Franzosen durch andere 
Truppen. An der Befreiung von der französischen Herrschaft waren 
auch Juden als gute Patrioten beteiligt. Sobald Herzog Peter Friedrich 
Ludwig aus dem Exil in Russland zurückgekommen war, wurde das 
„Schutzjudensystem“ wieder eingeführt.“, beschrieb Werner 
Vahlenkamp die damalige Situation in seinem Buch „Die Geschichte 
der Westersteder Juden“. Erst die Revolution 1848 
Brachte für die Juden die formelle Gleichstellung 
in der daraufhin erlassenen Verfassung. 

Westersteder Juden
Der erste in Westerstede lebende Jude war Michael Salomon, dessen 
Schutzbrief 1752 ausgestellt wurde. Verheiratet war er mit Judit geb. 
Meier Goldschmidt aus Oldenburg. Deren Sohn Joseph Salomon, geb. 
um 1762 erhielt 1806 als Familienvorstand den Schutzbrief und nahm 
1827 den Namen Hoffmann an. Die Nachfahren lebten bis 1939 in 
Westerstede. Dessen Schwager Aaron Levy (auch Aron oder Ahrens 
bezeichnet) lebte seit 1777 in Westerstede und hatte dann den 
Schutzbrief erhalten. Levi Elias, um 1768 geboren, erhielt erst 1831 
den Schutzbrief und damit ein gesichertes Aufenthaltsrecht. 
Gemeinsam mit den wenigen Juden in Zwischenahn engagierte 
man einen eigenen jüdischen Lehrer. Die Kinder, die den väter-
lichen Betrieb nicht übernehmen konnten, verließen Westerstede, so 
auch Philipp Goldschmidt, der 1812 in Norden geboren wurde. Nach 
dem Tod seines Vaters heiratete die Mutter Minna geb. Cohn Levi Aaron 
und zog mit ihrem Sohn nach Westerstede. Goldschmidt ging 1843 mit 
seiner Frau nach England, wurde dort im Zuge der Industrialisierung 
sehr vermögend und 1883 Bürgermeister von Manchester. Seiner 
Heimatstadt Westerstede ließ er viele Schenkungen zukommen, so den 
Philipp-Goldschmidt-Brunnen an der Grünen Straße/An der Krömerei. 
Die Zeit nach dem großen Brand 1815 hatte seine Kindheit geprägt. 1849 
kam Seckel Leser Frank nach Westerstede und übernahm von Aaron die 
Funktion des Sprechers der Juden in Westerstede.

Keine Synagoge, wohl aber ein Betraum in 
Westerstede
Für die Westersteder Juden war der aufgrund der Verordnung 
von 1827 ernannte Landesrabbiner in Oldenburg zuständig. Er 
übernahm auch das Personenstandswesen. 
Da die Synagogen in Oldenburg und Varel nur an den hohen 
jüdischen Feiertagen besucht wurden, gab es in Westerstede 
eine Betstube in dem Wohnhaus der Familie Frank, die auch 
1890 den jüdischen Friedhof in Westerstede errichteten. Vorher 
sind die Westersteder Juden in Varel-Hohenberge beigesetzt 
worden. Ohne Taufe war ihnen der ev.-luth. Friedhof für die 
Bestattung ihrer Toten verwehrt. Die Westersteder Juden 
gehörten zur Gemeinde in Varel, deren Synagoge unter der 
Herrschaft Varel-Kniphausen entstanden war. 

Die Westersteder Juden waren vorwiegend als Viehhändler, Kaufleute und 
Schlachter hier tätig. Mit dem Bau der Eisenbahn bekam der Viehhandel der 
viehzuchttreibenden Landwirte eine immer größere Bedeutung in der 
Vermarktung. Die Brüder Siegfried und Karl Polak, deren Vater Arend 1869 nach 
Westerstede kamen, konnten später davon finanziell profitieren. „Die Juden des 
Ammerlands waren im 19. Jahrhundert Einheimische mit mosaischem oder 
israelischem Glauben geworden, die man als Geschäftspartner, Nachbarn und 
Freunde respektierte“, so Vahlenkamp und die Nachrufe im Ammerländer. 
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